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Der gewaltsame Tod in der Vormoderne
Ein offenes Thema für die Geschichtswissenschaft?

Der Tod ist heute weitgehend tabuisiert. In den westlichen Industrieländern
gehen wir gerne auf Distanz zum Tod. Oft haben wir ihn verdrängt hinter die

Mauern des Krankenhauses. Häufig begegnen wir ihm nur als visuellem Motiv
in den Medien: den Blutspuren nach einem Attentat in den Fernsehnachrichten,
den Traumatisierten nach einer Katastrophe auf Pressebildern, der entstellten
Leiche im Kinofilm. Auch in der Geschichtsschreibung war der Tod lange Zeit
ein verdrängtes Thema. Der Tod musste als historisches Thema durch den
französischen historiendu dimanchePhilippe Ariès inden 1970er-Jahren erst «entdeckt»
werden.1 Zwar folgte auf diese «Entdeckung» insbesondere in Frankreich und

England eine gewisse Auseinandersetzung mit dem Tod als natürlichem Ereignis,

doch ging das Interesse daran zwischenzeitlich zurück.2 Deutschsprachige

Historikerinnen und Historiker nehmen das Thema erst seit einiger Zeit wieder
auf. Sterberiten, Bestattungsrituale, Leichenpredigten und das Gedenken an die

Toten rücken wieder vermehrt in das Zentrum historischer Forschung.3

Der Tod ist für uns alle ein existenzielles Thema, der gewaltsame Tod allerdings
in spezifischerWeise. Der gewaltsame Tod – der Tod, durch den Menschen gegen

ihren Willen unter Fremdeinwirkung aus dem Leben gerissen werden oder den sie

aus Leidensdruck selbst wählen – stellt in besonderer Schärfe die Frage nach der

Kontingenz des Lebens. Er zwingt uns geradezu die Frage auf, welchen Sinn ein

gewaltsamer, zumeist frühzeitiger Tod ergibt. In der Art und Weise, wie sich die

Hinterbliebenen mit den Tätern versöhnen oder den Tod durch sublimierende)
Sinnstiftung überwinden, wird erkennbar, wie in einer Gesellschaft Aussöhnung

praktiziert sowie das Erinnern an die Verstorbenen gepflegt wird. In der gewaltsamen

Begegnung zwischen Menschenzeigt sich ihr Verhältnis zum gewaltsamen

Tod besonders deutlich. Im Umgang der Menschen mit dem Phänomen tödlicher
Gewalt wird zudem ersichtlich, was in den jeweiligen Gesellschaften überhaupt

als legitime Gewalt gilt. Der gewaltsame Tod verlangt nach Deutungen, die über
das Faktum des «normalen» Sterbens hinausreichen. Gerade in diesen Deutungen

werden gesellschaftliche Wertevorstellungen von Gewalt beziehungsweise

Erklärungsmuster für den Tod besonders deutlich, sodass eine Historisierung von
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Gewalt möglich wird. Deswegen ist es heuristisch ertragreich, den gewaltsamen

Tod aus einer Geschichte des Todes vorerst herauszugreifen und historisch
gesondert zu untersuchen.

Mit der Frage nach der historischen Dimension von Gewalt wollen wir nicht die
Debatte führen, ob die Vormoderne gewalttätiger gewesen sei als die Moderne.
Vielmehr wollen wir mit der Historizität des gewaltsamen Todes die Frage in den

Mittelpunkt rücken, wieder gewaltsame Tod gesellschaftlich bewertet wurde und

kulturell weiterwirkte. Alle Formen des gewaltsamen Todes – infolge Gruppengewalt,

Massaker, Naturkatastrophen, Unfällen etwa – kann dieser Band nicht
berücksichtigen. Daher haben wir einen thematischen Akzent gesetzt und den

Band auf die Geschichte des Todes durch interpersonelle und gegen sich selbst

gerichtete Gewalt mit tödlichen Folgen begrenzt.
Das Thema des gewaltsamen Todes bietet zahlreiche methodische und thematische

Zugänge.Die eher «kulturgeschichtlich» orientierten Beiträge von Nathalie
Büsser und Rainer Hugener zum Totenkult und Totengedenken von Kriegern und

Söldnerführern aus der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Eidgenossenschaft

unterstreichen die Verherrlichung des gewaltsamen Todes. Sie führen
darüber hinaus aus, wie das Totengedenken von Kriegshelden und von solchen,

diees sein sollten,das Selbstverständnis von Familien und bis heute die politische
Kultur der Eidgenossenschaft imaginär prägen kann.

Diebeiden eher «diskursgeschichtlich» ansetzenden Artikel vonAlexanderKästner

zur theologischen Begutachtung von Suizidenten im Sachsen des16. und17.
Jahrhunderts und von André Krischer zu den Hinrichtungsritualen für Königsmörder
im frühneuzeitlichen England betonen die Moralisierung der Verantwortlichkeit
derjenigen, die sich selbst um das Leben brachten, oder derjenigen, die aus der

Sicht der Justiz den Tod verdienten. Damit setzen sich beide Autoren mit der
zentralen Frage auseinander, welche Kriterien Obrigkeiten ansetzten, wenn sie
die Todesstrafe aussprachen und vollzogen beziehungsweise wie sie Suizidenten

moralisch bewerteten.

Die Verrechtlichung des gewaltsamen Todes beziehungsweise seiner Sühne

ist ein weiterer wesentlicher thematischer Aspekt, den die tendenziell «
rechtsgeschichtlich» orientierten Beiträge von Antoine Destemberg und Olivier Caporossi

verfolgen. Destemberg führt aus, wie die Mordfälle an der Pariser Universität
im Spätmittelalter immer mehr rechtlich geregelt und wie sie in Erinnerung
gehalten wurden.Caporossi untersucht, in welcherForm die Hinterbliebenendem
Mörder eines Familienmitglieds verziehen haben mussten, damit sie im Spanien
des 17. und 18. Jahrhunderts von der Krone begnadigt werden konnten.
Christina Oberstebrinkdemonstriert in ihrem kunsthistorischenEssay die satirische

Umkehrung der Hinrichtungspraxis in den Wirren der französischen Revolution
nach 1789. Am Beispiel des englischen Satirikers James Gillray verdeutlicht
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sie die Thematisierung von Hinrichtungen mittels visueller Ironisierung und

Dramatisierung.
Die hier getroffene Auswahl der Beiträge ist nicht zwingendund deckt keineswegs

alle Aspekte ab. Sie soll aber belegen, dass der gewaltsame Tod ein lohnendes,

da interdisziplinär und europaweit erschliessbares historisches Phänomen ist, das

in allen Jahrhunderten Spuren hinterlassen hat. Warum aber diese Geschichte

auf die Zeit des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit eingrenzen? Neben

den pragmatischen Erwägungen, dass wir als Herausgeberin und Herausgeber

des Bandes diesen Zeitraum am ehesten einschätzen können, sprechen auch

inhaltliche Argumente für die zeitliche Abgrenzung. Seit dem 13. Jahrhundert

ist ein Wandel in den bildlichen wie in den textlichen Darstellungsformen des

gewaltsamen Todes auszumachen.Die früh- und hochmittelalterliche Orientierung
an spätantiken und biblischen Vorbildern wird diversifiziert und ausdifferenziert.

Die tödlichen Folgen der interpersonellen Gewaltformen werden nicht
mehr nur christologisch gedeutet, wenn auch diese Werte bis in die neuste Zeit
Bestand haben. Mit den technischen Möglichkeiten der Moderne erreichen die
Genozide und Massaker seit dem 19. Jahrhundert Grössenordnungen, die nicht
mit der Vormoderne zu vergleichen sind. Die allmähliche Delegitimierung der
Todesstrafe sowie die Zurückdrängung der ehemals öffentlichen Hinrichtungen
hinter die Gefängnismauern im Lauf des 18. Jahrhunderts lassen ebenfalls eine

Grenzziehung zum 19. Jahrhundert sinnvoll erscheinen. Offenbar ändert sich im
Übergang zur Moderne die Rolle der Öffentlichkeit beim Vollzug der Todesstrafe.

Die Angst vor dem jähen, plötzlichenTod, der keine Zeit für eine Versöhnung mit
Feinden und insbesondere mit Gott liess, scheint in der sich säkularisierenden
Gesellschaft des 19. Jahrhunderts deutlichan Bedeutung zuverlieren. Ebenso lässt

sich vermuten, dass der religiöse Charakter der Versöhnung zwischen Mördern
und den Hinterbliebenen beziehungsweise der Sühne in der Todesstrafe im Lauf
des 19. Jahrhunderts zurückgedrängt wird. Diese Überlegungen, welche erneut

die Frage nach den Kontinuitäten zwischen dem Mittelalter und der Frühen
Neuzeit beziehungsweise nach dem spezifischen Kennzeichen der Sattelzeit
aufwerfen, sind naturgemäss noch hypothetisch. Sie müssen und wollen es sein

– sie müssen, weil bezüglich der Geschichte des gewaltsamen Todes noch vieles
offen ist; sie wollen es sein, damit Beiträge wie diejenigen in dieser Nummer
von traverse ausloten, wie erste Überlegungen zur Geschichte des gewaltsamen
Todes zu Thesen erhärtet werden könnten.

Michael Jucker, Francisca Loetz
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